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Friedrich Schiller.

Vor hundert Jahren starb in Weimar der
Dichter Friedrich Schiller. Seine edle Gestalt
lebte im Volke weiter, seine Werke sind unsterblich
und deshalb gedachte man in diesem Jahre überall
in schönen Erinnerungsfeicrn des großen Toten.
Die Schweiz hat ganz besondern Grund, Schillers
zu gedenken. Schenkte er uns doch unser eigentliches

Nationalgedicht,
den Wilhelm Tell.

Schiller wurde am
10. November 1759 in
Marbach in Württemberg

geboren, Seine
Jugend fiel in eine
Zeit, in welcher die
Landesherrscher tyrannisch

regierten. Auch
der junge Schiller, der
auf der herzoglichen
Schule in Ludwigsburg

und Stuttgart
gebildet wurde, hatte
unter dem Druck des

württembergischen
Herzogs Karl Eugen
viel zu leiden. Er durfte
sich nur ganz im
Geheimen mit seinemLieb-
lingsfach, der Poesie,
abgeben und als sein
Dichten unter
Kontrolle gestellt wurde,
sprengte Schiller die
Fesseln und floh in die
Fremde. Schwer wurde

es ihm, sich von den
Eltern, Geschwistern
und der Heimat zu
trennen, um so mehr,
als er einer unsichern Zukunft entgegenging. Das
Unglück stellte sich denn auch wirklich ein. Schiller
vermochte in den nächsten Jahren kaum, sich seinen
Lebensunterhalt zu verdienen. Er lebte an
verschiedenen Orten, so in Mannheim, Leipzig und
Dresden, sich kümmerlich aus dem Ertrag seiner
Werke nährend. Als rettender Freund trat ihm
in diesen Jahren Ctnistian Gottfried Körner zur
Seite, der ein begeisterter Verehrer seiner Person
und seiner Werke war. Unterdessen hatte Schiller
einige Dramen, wie die Räuber und den Don

Friedrich Schiller,

Carlos und einige seiner beliebtesten Gedichte, wie
das Lied an die Freude, fowie ein Geschichtswerk
über den Abfall der Niederlande verfaßt und dieses
letztere bewirkte, daß der weimarische Herzog Karl
August unsern Dichter als Professor an die Hochschule

nach Jena berief. Dort gründete Schiller
einen Hausstand. Er heiratete Charlotte v. Lenge¬

feld, die ihm eine treue
und liebevolle Gattin
wurde. Dcr Ehe
entsprangen einige Kinder
und Schiller genoß ein
schönes Familienleben.
JnJena lernteSchiller
den Dichter Goethe
kennen. Die beiden

Männer schlössen
Freundschaft mit
einander, munterten
einander zum Dichten auf,
und aus dieser
gegenseitigen Anregung gingen

die erhabensten
und schönsten Dichtungen

hervor, so Goethes
Hermann und Dorothea,

Schillers Wallenstein

und der Wilhelm
Tell. Herzog Karl
August, der ein großer
Freund und Beschützer
der Kunst und Wissenschaft

war, lud Schiller
ein, nack Weimar
überzusiedeln, wo Goethe,
Herder und andere
Dichter lebten und so

konnte Schiller seine
letzten Lebensjahre im

nahen täglichen Verkehre mitseinem grohenFreunde
Goethe verbringen. Diese letzten Jahre waren aber
durch häufige Krankheiten, die Schiller durchmachte,
getrübt und die ihm ein ftühes Ende bereiteten.
Trotzdem war er in dieser Zeit fast ununterbrochen
an der Arbeit, aus welcher einige seiner besten
Werke, wie Marin Stuart, Jungfrau von Orleans,
Braut von Mcfsrna und Wilbelm Tell
hervorgingen. Schiller starb am 9. Mai 1805.

Schiller war als Mensch und als Dichter groß.
Die vielen Leiden, die cr durchmachte, bildeten



einen edeln, erhabenen Charakter in ihm aus.
Reinheit und hohe Würde zeichneten ihn aus.
Seine Werke stnd schön, erhaben und tief. Sie
fanden beim Volke Aufnahme, wie keine eines
andern Dichters.

Was Schiller bei den Schweizern beliebt und
volkstümlich

machte, ist
besonders der
Umstand, daß er
der eifrigste
Verfechter und
erhabenste Verherr-
licherderFreiheit
ist. Für die Freiheit

trat Schiller
sein ganzes
Leben hindurch ein,
einen Hymnus
auf die Freiheit
bildet der Wilhelm

Tell. Wir
Schweizer sehen
unfereVorfahren
meist indemLich-
te, tn welchem
Schiller sie uns
gezeigthat. Ein
Stück von Schillers

Empfinden
ist in unser
Empfinden übergegangen

und so

lange in der
SchweizdieFrei-
heit einen
Bestand hat, so lange

wird für uns
auch Schiller

leben.
Als im Jahre

1859 Schillers
hundertster
Geburtstag gefeiert
wurde, setzten die
Waldstätte dem „Sänger des Tell" einen schönen
Gedenkstein in der Nähe des Rütli. Jn diefem
Jahre 1905 hat die Eidgenossenschaft dem großen
Dichter eindoppeltesDenkmal gesetzt: einmalwurde
den Schulkindern der „Tell" geschenkt, wodurch diese
Dichtung nun jedem Schweizer leicht zugänglich ist
und zum zweiten wurde eine Schillerstiftung zur
Unterstützung armer Dichter ins Leben gerufen.

Diese Schillerstiftung scheint dem einen und
andern Bürger überflüssig zu sein, da er glaubt,
Dichtungen seien etwas unnötiges und unnützliches,
deshalb feien die Dichter nicht mit öffentlichen
Geldern zu unterstützen. Schiller aber hat uns gelehrt,
daß die Dichtungen unser Leven verschönern und

erhöhen und
unsere Charaktere
veredeln und
gerade er hat uns
gezeigt, daß die
höchste Freiheit
mitderSchönheit
verbunden sich

entwickelt. Der
Staat und die
einzelnen Bürger

helfen also
an dem guten
Werk,' wenn fie
die Dichter und
überhaupt die

Kunst unterstützen

und sicher
wird die Schillerstistung

einst ihre
Früchte bringen.
Suchen wir im
Sinne Schillers
politisch und sittlich

immer freier
zu werden und
unser freies
Leben immer mehr
durch die Schönheit

zu veredeln.

Schillcrstcin.

Die Schönheit ist'S, die
Friedrich Schiller lehrt',

am liebsten wohnt.
Wo eble Sitte sich

dein Reiz vermahlt

strenge Zucht gedeiht!
D!c Schönheit ist'S, die nicht zum Ammenmärchen
Die Weit uns wandelt und daS Menfchenschirkjal,
Zaghaft der Wahrheit heil'gem Ernst entfliehend —

Jn unbeirrter Freude Glanz hervorgeht,
Besreit vom Zufall, einig mit sich selbst
Und klar hinwandelnd, wie deS Himmels Sternes

Gottsr, Keller,
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